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PRAXIS

Henryk M. Mioskowski

Zum Ernst des Lebens  
ohne Spiel?
Schule als Anschlag auf die Lernfähigkeit der Kinder

Eltern, Erzieher und Lehrer wis­
sen schon rein intuitiv, wie wich­
tig das Spiel für die kognitive Ent­
wicklung des Menschen ist. Es ist 
die effektivste Lernmethode, die 
uns die Natur geschenkt hat. Expe­
rimentierend, ohne sich von der li­
mitierenden Bewertung von falsch 
oder richtig irreführen zu lassen, er­
schließen sich Kinder ihre Welt.

Neurobiologen bestätigen die 
Alternativlosigkeit des spieleri­
schen Lernens. Neben dem Begrei­
fen von Zusammenhängen, Eigen­
schaften und Abläufen wird Sozial­
kompetenz und Selbstvertrauen 
entwickelt. Auch nicht neu ist, dass 
spielende Kinder und Erwachsene 
ausgeglichener sind. Denn ganz 
selbstverständlich werden bei spie­
lerischem Tun kreative Fähigkeiten 
genutzt und weiterentwickelt. 

Leistungsdenken von Eltern

Als Vater zweier (inzwischen schul­
pflichtiger) Kinder hatte ich bei ei­
nem Elternabend unseres damals 
fünfjährigen Sohnes in der Kita ein 
besonderes Schlüsselerlebnis. Es 
zeigte auf erschreckende Art, wie 
Eltern das Lernverhalten von Kin­
dern wahrnehmen und verstehen.

Das engagierte Kita-Team prä­
sentierte den Eltern Videoaufzeich­
nungen, die im Rahmen eines Pro­
gramms zum Konfliktverhalten der 
Kindergruppen entstanden sind. 

Dieses Programm wurde in der Ein­
richtung mit viel Herzblut durchge­
führt und dokumentiert. Im Laufe 
der Präsentation fiel mir eine Mut­
ter in der Runde durch ihre Kör­
persprache auf. Sie schien die Beob­
achtungen der Kinder in Konflikt 
situationen weniger zu interessie­
ren. Offensichtlich hatte sie ein 
anderes, für sie wesentlich wich­
tigeres Anliegen, das sie dringend 
loswerden wollte. Entsprechend 
brach es dann auch sofort nach Ab­
schluss des präsentierten Materials 
aus ihr heraus: „Wissen Sie, ich ha­
be hier einmal eine grundsätzliche 
Frage: Jeden Tag frage ich meinen 
Sohn, was er denn heute gemacht 
habe. Seit Monaten bekomme ich 
von ihm immer dieselbe Antwort: 
‚Nichts, Mama, wir haben nur ge­
spielt.‘“

In einem noch erregteren Ton 
fuhr sie fort: „Ich verstehe das ab­
solut nicht! Er soll doch bald in die 
Schule. Lernt er hier denn über­
haupt nichts?“

Die Atmosphäre, die durch diese 
Frage entstand, lud nun auch ande­
re Eltern zur Bekräftigung und der 
Anmerkung ein, dass der Englisch­
unterricht in den letzten Wochen ja 
auch ausgefallen sei.

Diese Situation zeigte über­
deutlich das Missverständnis und 
den Aufklärungsbedarf zum Ler­
nen durch das Spiel bei Eltern. Ob­
wohl die Elementarpädagogik um 
die Bedeutung des Spielens weiß, 

lässt sie trotzdem Lernprogramme 
wie die erwähnten Fremdsprachen­
unterrichte und Rechenkurse zu. 
Auch wenn die Vermittlungsme­
thoden spielerische Elemente vor­
sehen, rauben sie den Kindern die 
Zeit zum freien Spiel. Spiele- und 
Hirnforscher gehen bei Kindern bis 
sechs Jahren von einem täglichen 
Bedarf von sieben bis acht Stunden 
für spielerische Beschäftigung aus.

Entgegen dieser Erkenntnisse 
und getrieben von der Angst, un­
sere Kinder würden den intellektu­
ellen Anschluss nicht bekommen, 
versuchen wir schon im Vorschul­
alter ,Fakten nach ihrem Nut­
zen oder gar mit logischen Maß­
stäben zu bewerten. Im Sinne der 
Hirnforschung ist dies falsch, weil 
auch spielerische Prozesse, deren 
Sinn sich uns nicht erschließt, die 
Grundlage für die Entwicklung von 
Lernkompetenz bilden. Wir soll­
ten deshalb unseren Kindern den 
Freiraum lassen, sich im kreativen 
Denken und Handeln zu entfal­
ten und uns aus gutgemeinter Sor­
ge mit Hilfestellungen und fertigen 
Lösungen aus Erwachsenenhirnen 
zurückhalten. So haben Kinder die 
Chance, das Lernen zu lernen.

Schule beginnt,  
Spielen endet

Noch viel schmerzhafter erfahren 
Kinder den von Erwachsenen an­
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gekündigten „Ernst des Lebens“ 
mit ihrem ersten Schultag. Von ei­
nem Tag auf den anderen ein fester 
Sitzplatz. Das sich bisher im Spiel 
erworbene ganzheitliche Weltbild 
wird ab jetzt zerstückelt und in Fä­
chersilos abgelegt. Kreativität wird 
allmählich in den Kunst- und Mu­
sikunterricht verbannt. 

Eine Schulstunde dauert 45 Mi­
nuten – eine endlos erscheinende 
Zeitspanne. Spielsachen haben auf 
den Schultischen nichts verloren 
und das Toben und Klettern wird 
auf die Hofpause heruntergestutzt. 

Die Lernmethode wird von Er­
fahrungslernen auf den Konsum 
von Faktenwissen umgestellt. Feh­
ler werden plötzlich geahndet oder 
durch Liebesentzug in Form des 
nicht erteilten Smiley-Stempels im 
Schreibheft bestraft. Härter kann 
ein Kontrastprogramm nicht ausfal­
len! Abgerundet wird es am Nach­
mittag durch die gutgemeinte Fra­

ge der Eltern: „Na mein Schatz, was 
hast du denn heute in der Schule ge­
lernt?“

Gespielt wird ab jetzt an den 
Wochenenden. In der Woche fin­
det nach der Schule schließlich 
Fußballtraining, Ballett-, Klavier- 
und Flötenunterricht statt. 

Dieser abrupte Entzug von 
Spielzeit führt zwangsläufig dazu, 
dass die Vorfreude auf die Schu­
le nicht in Spaß am Lernen um­
schlägt. Der Schulranzen wird von 
Woche zu Woche unsanfter in die 
Ecke befördert und für viele Kin­
der wird Schule zu einem negati­
ven Reizwort.

Der Anspruch des klassischen 
Schulsystems, Wissen in die Kin­
derköpfe hineinzubringen und 
nicht etwas aus ihnen heraus zu 
entwickeln, tut den Rest! Der 
Preis für das angestrebte Abitur 
sind Kinder mit der andressierten 
Kompetenz, reflexartig Wissen auf 

Knopfdruck wiederzugeben. Ver­
netztes Denken und die Fähigkeit, 
eigenständig kreative Lösungen zu 
entwickeln, verkümmern.

Genau diese Anforderungen 
stellen aber die Unternehmen an 
junge Mitarbeiter. Paradoxerwei­
se sollen junge Menschen nach der 
Ausbildung als Forscher, Entwick­
ler und Marketingexperten den 
„Gamifikation-Effekt“ in Produkte 
und Dienstleistungen bringen, die 
Erwachsenen wieder zum Spielen 
animieren sollen.

Schule spielerischer  
machen

Was können Lehrer und Eltern al­
so tun, um Kindern den Anschlag 
auf ihre Lernfähigkeit im Übergang 
von der Kita zur Schule zu erspa­
ren? Wünschenswert wäre natür­
lich ein radikaler Systemwandel, Ill
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der den Spiel- und Spaßfaktor beim 
Lernen in den Vordergrund stellt. 
Da wir auch vor dem Hintergrund 
der politischen Rahmenbedingun­
gen damit vorerst nicht rechnen 
dürfen, tun wir im Sinne unserer 
Kinder gut daran, mit kleinen prag­
matischen Maßnahmen einen An­
fang zu machen.

Hier einige Praxistipps aus der 
Perspektive eines Vaters, Innova­
tionscoaches und Führungskraft: 
•	 Als Vater würde ich mir Klas­

senzimmer voller Spielsachen 
wünschen. Eltern und Lehrer 
können gemeinsam Einfluss auf 
die Auswahl der Mitbringsel 
nehmen. Dabei gibt es kaum Ge­
genstände aus dem Kinderzim­
mer, die den Unterricht nicht 
bereichern können. Mit ein we­
nig Fantasie können Puppen, 
Autos und Kaleidoskope fächer­
übergreifend einbezogen wer­
den. Eine mir bekannte Grund­
schule besucht mit der gesam­
ten Klasse die Kinderzimmer 
aller Schülerinnen und Schüler. 
Die Begeisterung der Kinder für 
unbekannte Spielgeräte und Or­
te ist überwältigend.Diese Mo­
tivation kann aus meiner Sicht, 
mitsamt den Utensilien, hervor­
ragend im Klassenraum den Un­
terricht bereichern.

•	 Pausen sollten an die Konzent­
rationsfähigkeit der Kinder an­
gepasst werden und nicht einem 
starren Stundenplan folgen müs­
sen. Schnell verfügbares Spiel­
zeug in den Klassenräumen er­
möglicht auch kurze, flexible 
Pausenphasen nach Bedarf.

•	 Die Veränderung der Sitzord­
nung und die Möglichkeit, in 
immer wieder neuen Gruppen­
konstellationen Aufgaben ge­
meinsam zu lösen, erhöhen den 
Spaßfaktor und die Lerndyna­
mik. Ich weiß aus vielen Hos­
pitationen, dass die Sitzordnung 
eine Glaubensfrage ist. Lehr­
kräften wünsche ich hier mehr 

Mut zum Experimentieren bei 
der Komposition von Schüler­
teams.

•	 Das Verstehen und Vermitteln 
von Lehrinhalten durch Rol­
lenspiele stellt einen guten An­
knüpfungspunkt zur Vorschul­
zeit dar. Lehrer sollten sich bei 
jedem Thema die Frage stellen: 
Wie kann ich das in einem Rol­
lenspiel inszenieren?

•	 Fächerübergreifender Einsatz 
von Lehrmaterial und Themen­
speichern fördert das vernetzte 
Denken. Die Schildkröte ist her­
vorragend geeignet, um die Rau­
ten auf dem Panzer in Mathema­
tik zu zählen. Für den Deutsch­
unterricht ist sie ein Aufhänger 
für die mitgebrachte Sammlung 
unterschiedlichster Schildkrö­
tengeschichten. Die im Unter­
richt gebastelten Schildkröten-
Handpuppen sind Akteure im 
Handpuppentheater, für das ein 
bebildertes Drehbuch in Grup­
pen geschrieben wird. Der Ein­
satz der Schildkröte im Biolo­
gieunterricht erschließt sich von 
selbst und wird idealerweise in 
der Zooschule durchgeführt.  

Das ist nur ein Beispiel für den fast 
grenzenlosen Lehrerspielraum. Der 
erste Schritt ist die Sensibilisierung 
auf den absurden Spielentzug nach 
der Kita und die Motivation der 
Lehrer, ungeachtet der ungünsti­
gen Bedingungen, sich mehr dem 
spielerischen Lernen zu widmen.

Henryk M. Mioskowski, Sohn einer 
Lehrerin, ist Innovationscoach, Ideen
trainer und Autor des Buches Spiel-
Raum für leidenschaftliche Intelligenz. 
Er leitet die InnoCademy®, die sich auf 
Workshops zur systematischen Ideen-
entwicklung, Ideentrainer-Coachings 
und Führungskräfteseminare speziali-
siert hat. Infos unter: www.leidenschaft-
liche-intelligenz.de und www.work-
shop-innovation.de 


